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Anmerkungen
über die

Krankheit,
welche das Vieh in verschiedenen Provinzen in

Frankreich angegriffen hat :

Samt den

Mitteln,
die wider dieselbe bewährt befunden worden

HI
HIZ: .'-anschreibt es der übermäßigen hize des ver»

ganqenen sommers zv, welche alle krauter
^ ungemein aufgetroknet, und die wasser

verdorben hat, daß seit dem anfange des frühlmgs
das vieh, und ins besondre das Hornvieh in ver«

fchiedenen Provinzen des tonigreichs von diefer krankheit

angegriffen worden. Der lange und herbe

Winter, der das vieh später als gewöhnlich in de»

stallen znrükgehalren hat, ist aber eine unmittelbare
und vielleicht natürlichere Ursache diefes Übels. Diese

krankheit hat stch fast auf gleiche weife und zn gleicher

zeit in Limostn, in Poitou, in der landfchaft
Aunis, im Bourbonesischen, in Türenne uud in

Bern

*) elette ilu commerce. 28. Julius 176z.



l z s Anmerkungen über eine

Verri geäussert. Orleans und Champagne str,d spä«

ter davon angestekt worden. Uud man hört / daö

vieh in Lothringen / in der landschaft Meßin und

im Hainault, die an Lürenburg und Ardenne grän«

zen, feyen von der gleichen krankheit angestekt. Sie
zeigt sich mit den nämlichen kennzeichen, ist von
gleicher eigenfchaft, und weicht auf eben die arz«

neyen / die man gemeiniglich zur Heilung derfelbe»

zu gebrauchen pflegt.

Beschreibung.
Sie zeigt sich durch eine rothe pstnne / oder hiz«

bläschen auf oder unter der zunge, nahe bey der

Wurzel derfelben, wo ein bufchel gelblichtes haar
entsteht, welches die zunge zerfrißt, und diefelbe ab»

fallen macht. In Lothring« äussert sie sich durch
einc blase, auf der gleichen stelle, die anfänglich
weißlicht ist, nachher roth, und endlich beynahe
schwarz wird. Diese springt endlich auf, und hin«
terläßt ein umsich fressendes gefchwür, welches die

zunge gegen die Wurzel zu zerfrißt, und sie gänzlich

absallen macht.

Das vieh frißt, trinkt und arbeitet unterdessen

wie gewöhnlich. Diefes kennzeichen ist beynahe
allerorten das nemliche, nur mit dem unterfchc-ide

von einem hizbläschen oder einer blase, allezeit mit
einem umsich fressenden gefchwüre begleitet. Diefe
krankheit, die wegen ihrer «Meinenden bösartig-
keit, und der kraft behende anzusteken und um sich

zu greifen, anfänglich furchtbar scheint, hat aber

jedoch keine bösen folgen. Sie weicht auf leichte

arzneymittel, und man hat daher, in sofern man
dp
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dabey nicht hinläßig ist, keinen bösen erfolg zu d>
fahren.

Heilung.
Man befehe des tages 2. bis z. mal die zunge des

Viehes: gewahret man ein hizbläschen oder blafe,
vder ein gefchwür, fo muß man den kranken theil
unverzüglich mit einem silbernen löffel oder einem
stüke silber schaben, bis das blut nachfolgt, und das
haar, fo man dessen gewahret, ausfällt. Nach die«

sem nihmt man von dem stärksten weineßig, mischt
salz, pseffer, knoblauch, raute, fo man deren hat,
und mangold, wohl zerflossen darunter : Mit diefer
mifchung reibt man die kranke stelle kund die ganze
zunge, und wiederholt solches des tags 2. biS z.
male.

Wir preisen dieses mittel mit einem sichern zw
trauen an, nachdem solches in allen denen Provinzen

gebraucht worden, wo sich diese krankheit g^
äussert hat, und allerorten mit vollkommenem
erfolge begleitet gewesen.

Diese epidemische krankheit dähnt sich oft in einem

tage in einem ganzen kirchfpiele aus, ohne daß
dasselbe mit benachbarten einige gemeinschaft gehabt
habe. Welches erweist, daß die quelle des Übels

in einer gewissen befchaffenheit der luft oder der

nahrung liegen muß; und daß es hiemit dienlich fey,
für das vieh, fo davon noch nicht angestekt ist, ver-
Wahrungsmittel zu gebrauchen. Die folgende
Vorschrift hat in Lothringen, Limostn und andern
Provinzen guten erfolg gehabt.
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Verwahrungo, Mittel.
Nehmt für jedes Hauptvieh

Theriak/ oder Orviétan z. drachm.
Gewürznagelein i. dito.
Zimmet i. dito.
Zerstoßnen Pfeffer 2. dito.
Jmoer l. dito.
Wachholderbeeren 2. dito.
Eine mittelmäßige zerstoßne Muskatuuß.

Legt alles in einem wohlbedekten topfe 5. bis 6. stun-
den in eine maaß guten rochen wein: ehe ihr dem

vieh das mittel eingebt, fchimelt alles wohl unter
einander, damit der faz mit dem flüßigen sich

vermische ; das vieh muß aber s. bis s. stunden nüchtern

gewefen feyn.

Der König hat kraft feinem befehl vom 4. august

k?6i. zu Lion eine fchule angelegt, daraus alle
Provinzen des königreiches mit Viehärzten verfehen
werden follen und hat die aufsteht über diefelbe
dem Hrn. Vourgelat, königlichen Ecüyer und
Correspondent der königl. Akademie der Wissenfchaften

anvertraut. Diefe fchule wird von vielen schü-

lern aus allen theilen des königreiches stark besucht;
und der gute erfolg diefer Veranstaltung hat sich

bereits in dem ganzen königreiche verspüren lassen.

Da die trökne des vergangenen fommers während

der grossen hize unter dem Hornviehs in
Dauphins, Foret, Auvergne, Limosin und Bourbon-
nois viele krankheiten veranlasset hat, fo fandle der

Hr. Bourgelat viere seiner schüler in diese

Provinzen, wo die gebrauchten mittel auch allen er¬

wünschten



Krankheit des Viehes. 191

wünschten erfolg gehabt haben. Wir glauben also,

wir können diefe anmerkungen nicht besser Messe»,
als mit dem auszuge eines briefes des Hrn. Lour»
gelate, der hierüber nichts zu verlangen übrig läßt.

Nachdem er von den obenvermeldten arzneyen
Wider das gefchwür geredet, welches sich so geschwinde

an der zunge des Viehes äussert, sügt er hinzu:

„ Diese méthode isi einfältig und vielleicht fehr

» gut ; wo aber das übel völlig überhandgenommen

« hat, fcheint sie unzureichend. Ich hab alfo deren

z, stelle mit andern erfezt, die den entstehungsgrün.

« den diefer krankheit angemessener stnk Sie stnd

« auch an zzo. Häuptern, die meine schüler besorgt

„ haben, von erwünschtem erfolge gewefen. Sie
» haben stch zuerst bemühet, dem gefunden viehe

„ Verwahrungsmittel zu geben : sie haben zu diefem
ende denfelben vor allem aus die Halsader öfnen

» lassen: nachher diefelben mit dem tränke öfters

„ an der zunge gewafchen, ihnen säuerlichte und

« falpetrichte tränker eingegeben uud sie geräuchert.

Zum waschen.
Nimm weineßig, pfeffer, salz, affa fetida,

zerschnitten, gemischt, eingebeizt, wohl anfgerüttelt,

um die zunge mit allen theilen des mundes in beyde»

kifeln wohl damit zu wafchen; ins befonders

muß die zung unten und oben, und an beyden fei»

ten, Vermittelst eines hierinn wohl eingetauchten

stükes leinenwands belegt werden: zu diefer infusion

kan man z unze sal armonia? beyfügen.

Sum
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Zum Getränke.
Macht weisses wssser mit kleyen, aufdie gewöhnliche

weife, fügt i.unze kristallmineral und weineßig

hinzu, bis es zu einer angenehmen säuere

gebracht wird.

Zum Räuchern.
Laßt weineßig auf glühnden kohlen im stalle veri

dünsten: oder

Nehmt wachholderbeeren 4. Handvoll, Mermuth,
wurzeln von enul» campana, falbeyblatter, von
jedem zwo Handvoll, mirrhe i.unze, alles zu pulfer

gemacht, und auf einer rauchpfanne verbrannt.

Es ist weiter gut wachholderbeeren in weineßig
einzuheizen, und eine Handvoll mit kleyen dem vieh

zweymal des tags einzugeben.

Ist es mit dem «bel bis auf das äusserste gekommen,

fo nehmt zwo Handvoll raute, legt folche itt
eine halbe kanne rothen weins, etwas von knoblauch,
wachholderbeeren, und 2. drachm, kampfer: davon

gebt dem vieh des morgens nüchtern jedem ein
fchälchen (corne) voll. Auf diefe weife haben wir
in dem Bourbonestfchen 225. ochfen verwahrt, von
denen verfchiedene mit kranken gemeinfchaft gehabt
hatten.

Bey ihrer beforgung hab ich alles aderlassen

verbotten, und hingegen das räuchern anbefohlen.
Wider die gefchwulst aber hab ich besser erachtet,
folche auszuschneiden, als blosserdingen auszureissen,
«nd fleißige fcaristcation in dem gründ und an dem

rande
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rande des geschwüres zu machen. Auf diefes hin
hab ich >. bis 6. male des tags die zunge, und
befonders die angefressene stelle mit tinktur von mirr-
hen und aloes / oder mit brandtwein, darinn fal
armoniak und kampferunze von jedem in 8. unzen
brandtwein zerlassen worden, einweichen lassen. Der
kampfer lößt ßch allmälig auf/ indem man denfelben

in einem mörfer nach und nach mit brandtenwein

abreibt.

Da ich mich nicht bereden konnte, daß es in deu

umständen einer krankheit, deren anstekung fo fchnell

ist, zureichend feyn könne, folche nnr äusserlich zu

heilen, fo hab ich folgende dem gift widerstehende

Verwahrungsmittel verordnet:

Contrayuvawurz und alant zu pulver gestoßen,

z. drachm, von jedem; viperenvulver i un;e, kampfer

^ drachm, mit einer genügsamen menge wach-

holderertrakc vermischt, eine pille daraus gemacht,

nnd dem vieh eingegeben.

Oder nehmt fchwalbeuwurz, meisterwurz, alant-

wurz, angelikenwur;,von jedem z unze, laßt alles

in 2. roseneßig bis auf z einkochen; füget bey

orviétan i ' unze, gebt es dem viehe unter 2. malen,

morgens und abends, und bedeket dasselbe inwährend

der Wirkung der arzney wohl.

Das gefunde vieh foll indessen sauber gehalten

und besorgt, und sieißig gestrtgelt werden.

II. Stük l?64. N
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Mittel
wider die

Krankheit des Viehes, der ZugenkrcbS

8mIanAue genannt,
welche vornemlich die Ochsen / Kühe, Kälber / Pfer¬

de/ Manlefel, Esel, Ziegen und Schweine

angreift.

!^ie krankheit äussert sich durch ein hizbläschen

oben oder unten an der zunge / nahe bey ihrer Wurzel

meistens aber auf dem gabelbein unten an der

znnge. Erst zeigt ste stch durch eine röthe/ darauf
entsteht eine blase von der grösse einer halben muf-

lamilß mitten auf der zunge. Die darinn enthaltene

maierie erzeuqc qelblichte hare / und macht endlich

die zunge abfallen.

Mittel.
Das mit allem erfolg versuchte mittel besteht

darinn, die zunge bis aufs blut zu schaben / uud die

blafe wegzumachen / fo daß keine fpur davon übrig

bleibe. Diefes gefchieht mit eincm stüke silber, an

welchem der rand wie eine sage ausgekärbt ist / welches

man an ein eisernes stäblcin fest macht. Hierauf

nihmt man l. maaß des stärksten weincßigs / der

ans wein und nicht ans trebern gemacht sey/ ein

biischel knoblauch / ein büschel falz, einen löffel voll

Pfeffer, ofenruß, blauen Vitriol in der grösse einer

muskatnnß, foviel alaun und für i. bz. kumpfer.

Aües gestoßen und mit eßig vermifcht, den ort wo
e« r 4" l die
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die wunde oder blatter gewesen und die ganze
zunge deö Viehes werden damit gerieben, und dieses
Wird täglich bis zur volligen genesung wiederholt.

V c r w a h r u n g s m i t t el
wider dicse Mankheit.

Raute, Mermuth, knoblauch, ruß, jedes ein
busche!, zwo grosse prisen Pfeffer, und soviel salz:
Man thut ailes zusamen in einen irdenen topf,
mit holzapfelmost odcr dem stärksten weineßig
augefüllt foviel als nach dem Verhältnisse der
ingredienti, iwthig ist: läßt alles zufamen 5. bis s.
Minuten lang kochen, und gebraucht cs, wcnn es kalt
worden ist. Die weife, folches zu gebrauchen, ist
diese: Man macht einen spattel von holz, in dcr
breite der zunge deö thieres, felbigcr wird mit stlz
von einem alten Hute, oder einer wollenen dcke,
überzogen ; in das trank eingetaucht, und die zunge
morgens und abends damit gerieben.

A n m e r k u n g.

Nachdem die blatter weqgcfchM worden, muß
man forge tragen, daß das gift davon niemanden
in die nase dringe, cs wäre gefahr dabey, die krank'
heit an stch zu erben, die bey dem menfchen eine
ungleich gefchwindcre Wirkung haben könnte, als bey
dem viehe. Es würde noch ungleich gefährlicher feyn,
wenn etwas von der blatter den mund oder etwa
einen ri; an der Hand berührte. Jn diefem falle
Müßte man stch eilig wafchen damit nichts davon
zurükbleibe. Dio blatter aber muß in das feuer
geworfen werden, damit nicht etwa ein thier diefelbe
zu fressen kriege. N s
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Mein Herr!

^ch habe in dem ökonomischen journale von
Paris, zu ende des christmonats 1761. eine erinne->
rung über die schösse der eichbäume gelesen, von
denen man glaubt, daß sie dem viehe, wenn es
davon frißt, schädlich seyen. Vielleicht wird eS

ihnen nicht unbeliebig feyn, wenn ich ihnen melde,
was ich hierüber angemerkt habe.

Ich habe beobachtet, daß, wenn im frühling,
da die eichen ausschlagen, oder das erste laub zei«
gen, junges vieh von zwey oder drey jähren,
oder auch älteres, es seyen kühe oder ochsen, die
es nicht gewohnt stnd in den Wäldern untcr den
eichen weidet, sie sich ohnfehlbar eine gefährliche
krankheit zuzichn, welche man das Blutharnen
nennt; und welche tödlich ist, wenn man dersel-
ben nicht unverzüglich mit guten genißmitteln zu
hülfe kömmt (*).

Sie wissen, mein Herr! daß ich für mein vieh
keine andre weide, als die wälder habe, und
dabey dem ungluke ausgefezt bin, daß sich alle frühlinge

krankes vieh unter meiner Heerde besindt,
welches mich feit längst veranlaßt hat, alle
forgfalt anzuwenden, nm diefer krankheit
zuvorzukommen. Ich

Die jungen blätter dcr haselstaudcn haben gleiche
Wirkung.
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Ich habe angemerkt, daß sie selten die kühe
angreift, sondern gemeiniglich nur die ochsen und
stiere.

ES ist keineswegs zu zweifeln daß nicht die
eichenblätter d;e nrfache diefer krankheit feyen:
denn zu der zeit, da das vieh diefelben frißt,
befindt stch kaum cin anders gras in den wäldern,
wo noch die kälte im boden stekt; das macht auch,
daß dennzumal das vieh über die eichenblätter sehr
begierig thut. Ich habe selbst bemerkt daß es
nicht aufhört davon zu fresse», bis die blätter härter

werden, und das gras ihren mangel erfezt.

Der viehhirt muß alfo in den ersten vierzehn
tagen, da er das vieh zur weide treibt, auch wohl
langer, fehr aufmerkfam feyn, und fowohl indem
walde, als in dem stalle fleißig acht geben, ob
der urin nicht feine färbe verändre. Es ist kein
andres mittel diefe krankheit zu erkennen: denn
obgleich das vieh davon angegriffen ist, fo fcheint
es doch noch immer gleich, und frißt gleich fort;
es verfällt aber zulezt plozlich in fchwachheit, nachdem

es fein meistes blut verloren hat, und stirbt
innert vier und zwanzig stunden.

Man steht, wenn das vieh von diefer krankheit

angestekt ist, das blut mit dem urin heraus-
siiessen, der dennzumal eine fchwarzrothe, rußichte
sarbe hat.

Sobald man den blutstuß gewahrt, verfchließt
man das vieh in den stall, und läßt es kein wasser
trinken, fondern gibt ihm deö tags drey bis vier

N z mal
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male schotten oder molken. Ueberdiß morgens und
abends drey bis vier tage laug, jedesmal drey
dotter von eyern, mit vier bis fünf gläsern guten
rahm (neidlen) vermifcht : man giebt ihm anbey
von dem grast viel zu fressen / welches Schäfte
tasche (Liuià rM«lis) heißt/ an feinen kleinen
weissen blümchcn fo kennbar ist / und anstatt der
blätter am ende dcr äste kleine beutelchen von einer
gewissen dichte hat / in gestalt eines langen
Herzblattes / ungefehr von der grösse einer linfe. Manchmal

frißt das viel) diefes gras mit lust/ wcnn es

aber dasselbe verachtet, fo mnß man nur das gras
zerstossen, und das vieh ganze klumpen davon
verschlingen lassen / die man ihm zu dcm ende in den
rächen stößt. Für das übrige futter niuß man
ihme frifches und zartes gras geben / welches auf
einer wiese eingegraset wcrden muß; und
insbesonders viel salat, wo man dessen genug hat. Ich
habe bemerkt, daß wo man das vieh in dieser
krankheit nicht hinlänglich abkühlt, und ihm die
«usgänge des leibes offen hält, so entzündet stch

die materie/ wird in dem magen hart/ und
verursacht die krankheit, die von dcn dauern der
innerliche Brand (lZrulê en clcclun« gcnennt
wird, und der allem viehe so gefährlich ist. Ich
habe ihme noch klistire von schotten oder molken
geben laßen; wenn ich fah, daß der auöwurf
gering und troken war fonderlich um zu vermeiden

Hie reinigung des Viehes durch den hindern
zu reinigen als womit unfre bauern fehr unge-
schirr zu werke gehn, und daher oft fchlimme
Zufälle entstehn tonnen.

Man
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Man merkt bey der krankheit von dem zweyten
oder dritten tage an eine ändrung: der urin ist

Nicht mehr so stark gefärbt : das Vieh kömmt wie-
dcr m t'räften / und bestndt stch in steben oder acht

tagen völlig hergestellt.

Man hüte stch aber, befonders bey den ochfen /
diefelben allzufrühe arbeiten zu lassen; vielmehr
lasse man ihnen nach der krankheit bey vierzehn tage
ruhe/ dami: jie stcy von einer fo grossen entkräft

tuug erholen könne n.

Uebrigens fo bald ein vieh einmal diefe krankheit

ausgestanden hat, fo bekommt es diefelbe me>

mals wieder ; wenigstens habe ich diefen rukfall nie
gewahret, fo daß man nur zu denen forge tragen
darf / welche von derfelben vorher nicht angegriffen

worden.

Ich fehe mit Verdruß täglich/ und fonderlich iin
ftühlinge, das vieh meiner nachbarn zu gründe
gehn. Ohne zweifel geben ste nicht genng auf dicfe
krankheit acht. Ich darf versichern/ daß von we--

nigstens fünfzig stüken meines Viehes, die mit diefer

krankheit behaftet gewefen nur zwey sti le

darauf gegangen stnd; welches ich überdies der
nachläßigkeit meiner bedienten znfchreibe/ die
vielleicht meinen befehlen nicht folge geleistet, oder
aber mir allzuspäte von ihrer krankheit Nachricht
gegeben haben.

Sie werdcn mir vielleicht und mit gründe
vorwerfen warum ich den weidgang in dcn wäldern
fo fehr begünstiget habe / fonderlich in dem

frühjahre/ als zu der zeit, da der fchaden am grösten
N 4 ist,
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ist, und das Vieh mit seinen zahnen mehr holz als
dcr stärkste Holzhauer zu gründe richtet. Ich ge-
stehe aber/ daß ich es gerne änderst machen würde;
ich dörfte aber wohl der einzige in meiner gegend
seyn, und es blos zu meinem eigenen nachtheile thun.
Ich bin damit zufrieden/ zu den wäldern gute forge zu

trage«/ die mein eigenthum stnd ; um aber auch
meine rechtfame zu nuzen, treibe ich mein vieh
mit den übrigen auf die gemeinweide.

Ich muß noch erinnere«/ daß ungeacht aller
der vorgemeldten Vorsicht/ wenn man nicht die aller-
genaueste aufmerkfamkeit auf diefe krankheit ver-
wendt/ und fonderlich wo man derfelben nicht
gleich im anfange zu begegnen fucht, vieles vieh
davon zu gründe gehn kan. Aus diefem gründe
ist es besser, daß man dennzumal unr fein vieh
in die wälder treibe / wenn man es nicht änderst
machen kan, oder wenigstens warte, bis die blätter

hart und stark stnd: dennzumal wird der
fchaden, fowohl für die Heerde, als für das holz,
ungleich geringer feyn.

Genf, den 5. Jenner 176z.

Ihr gehorsamer Diener

L. Gales.
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